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4. Zyklus-Konzert
und Sonderkonzert
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4. Zyklus-Konzert
und Sonderkonzert





KL A V I E R P F L E G E :  GE R T GÄ B L E R ,  KL A V I E R-  U N D CE M B A L O B A U E R
3
Sonnabend, 25. Dezember 2004, 19.30 Uhr
Sonntag, 26. Dezember 2004, 11.00 Uhr
Sonderkonzert zu Weihnachten
Sonntag, 26. Dezember 2004, 19.30 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes
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Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Leonoren-Ouvertüre Nr.1 C-Dur op.138
(einsätzig) Andante con moto – Allegro con brio
Frédéric Chopin (1810 – 1849)




P A U S E  
Programm
4
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Peter Tschaikowski (1840 – 1893)
Sinfonie Nr.1 g-Moll op.13 (Winterträume)
TRÄUME AUF WINTERL ICHER FAHRT Allegro tranquillo
RAUHES LAND, NEBL IGES LAND Adagio cantabile ma non tanto
SCHERZO Allegro scherzando giocoso
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Erfolgreicher Violoncello-Solist,
inzwischen auch Dirigent
mit vielbeachteter Karriere –
erstmalig am Pult der Philharmoniker
Dirigent
6
M ichael Sanderling gilt heute als einer dermeistgefragten Cellisten der jüngeren Ge-
neration, doch auch als Dirigent ist er höchst er-
folgreich. Er studierte an der Berliner Hochschu-
le für Musik „Hanns Eisler“ sein Instrument und
vervollkommnete sich bei großen Cellisten dieser
Zeit, so z. B. William Pleeth oder Yo Yo Ma.
Nach mehreren Wettbewerbserfolgen – so beim
ARD-Wettbewerb, beim Bach-Wettbewerb Leip-
zig, beim Casals-Wettbewerb Barcelona – enga-
gierte Kurt Masur den damals 18jährigen als
Solo-Cellisten an das Gewandhausorchester Leip-
zig. Danach kam Michael Sanderling als Solo-
Cellist zum Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin.
Neben seinen umfangreichen Engagements für
Kammermusik widmet er sich seiner Karriere als
Solist, die ihn bisher zu bedeutenden Orchestern
in alle Welt geführt hat. 
Nach einer kurzfristigen Übernahme eines Dirigats
beim Kammerorchester Berlin, welches enthusia-
stisch gefeiert wurde und zu mehreren Einladun-
gen führte, spielt das Dirigieren eine zunehmend
gewichtige Rolle im Leben Michael Sanderlings.
So hat er momentan Einladungen, verschiedene
namhafte Orchester zu dirigieren, darunter das
Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin, die Jenaer
Philharmonie, die Sächsische Kammerphilharmo-
nie, das Brandenburgische Staatsorchester Frank-
furt/Oder, das Sinfonieorchester St. Gallen sowie
die Kammerakademie Potsdam.
Das Kammerorchester Berlin ernannte ihn im
Jahr 2004 zum „Principle Conductor“. Außerdem
ist Michael Sanderling seit 2003 Chefdirigent der
Deutschen Streicherphilharmonie. Auch ist er ein
gefragter Lehrer und unterrichtet derzeit an der
Musikhochschule in Frankfurt am Main.
Wir begrüßen Michael Sanderling erstmals am
Pult der Dresdner Philharmonie.
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M ikhail Rudy, bei der Dresd-ner Philharmonie kein Un-
bekannter mehr, hat seine russi-
sche Heimat bereits 1977 verlassen
und lebt in Paris und London. Er
studierte am Moskauer Konserva-
torium (Jakob Flier) und konzer-
tiert dort ebenso häufig, wie er bei
den St. Petersburger Philharmoni-
kern gastiert. Er gewann bedeu-
tende Wettbewerbe wie den Mar-
guerite-Long-Wettbewerb in Paris
(1975) und erhielt Auszeichnun-
gen für zahlreiche Einspielungen,
z.B.den Prix de l’Académie du Dis-
que Française (Rachmaninows 2.,
Tschaikowskis 1. Klavierkonzert; St.
Petersburger Philharmoniker/Jan-
sons), den Grand Prix du Disque
(Szymanowskis Solo-Klavierwerk),
den Grand Prix Académie Charles Gros (Skrjabin-
Zyklus), den Grand Prix Liszt in Budapest (Solo-
stücke Skrjabins) und den Deutschen Schallplat-
tenpreis (Schostakowitschs Klavierkonzerte; Lon-
doner und Berliner Philharmoniker). Durch einen
Exklusivvertrag mit EMI ist bereits ein vielgeprie-
sener Katalog mit diversen Einspielungen erschie-
nen. Engagements in den frühen achtziger Jahren
setzten Maßstäbe, von denen ausgehend sich eine
internationale Karriere auf höchstmöglichem Ni-
veau entwickelt hat. So ist er längst gefragter Gast
bei namhaften Orchestern der Welt unter Leitung
renommierter Dirigenten. Er ist als künstlerischer
Leiter des prestigeträchtigen französischen Festivals
de St. Riquier sowie als angesehener Filmemacher
tätig – trug z. B. zu einem Dokumentarfilm für die
BBC über Leben und Musik Tschaikowskis bei –
oder als Produzent einer Reihe von Radioprogram-
men für France-Musique über Leben und Werk




sich auch mit experi-
menteller Videokunst
und ist literarisch aktiv.
In seinem neuesten
künstlerischen Projekt





für Ausflüge in die Kunst
des Improvisierens.
Experimentierfreudiger,
vielseitiger Künstler, in „Europa“
zu Hause – erneute Begegnung
mit dem russischen Pianisten
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U nser Weihnachtskonzert vereint Werke ausKlassik und Romantik, so recht nach dem
Wunsch eines traditionsorientierten Publikums. 
Ludwig van Beethoven hat nach und nach vier
Ouvertüren für seine einzige Oper „Fidelio“ (ur-
sprünglich nannte er sie „Leonore“) komponiert.
Der ersten „Leonoren“-Ouvertüre, die er übrigens
als dritte, also erst nach der bekanntesten, der
„Leonore 3“, geschrieben hat, fehlt zwar das
berühmte Trompetensignal, doch zeigt sie ihren
Schöpfer in voller Größe, als reifen Meister, so wie
wir ihn kennen und lieben, wenn auch weitaus
weniger pathetisch. 
Frédéric Chopin verstand es, auf den Tasten
„seines“ Instrumentes mit Empfindungsreichtum
und Nuancierungssinn all das auszudrücken, was
ihn im Inneren bewegte. So sehen wir in ihm ein
Phänomen ohne Parallele in der gesamten abend-
ländischen Musik. Unter seinen Klavierwerken mit
Orchesterbegleitung ragen seine beiden Konzerte
heraus. Darin hat ihr Komponist seine Seele völ-
lig ausgebreitet, und er schwelgte musikalisch in
frischen Farben und poetischem Gesang. Er schuf
ein Werk, das angesiedelt ist zwischen Leiden-
schaft und Versunkenheit.
Peter Tschaikowski hat bereits in seiner 1. Sinfo-
nie die eigene russische Seele völlig offenbart, sei-
ne Liebe zu den Melodien seiner Heimat, seinen
Lyrismus und die Freude an differenzierter Klang-
lichkeit, alles musikalische Elemente, die ihn
später geradezu berühmt gemacht haben, Musik,
die wir heute noch lieben können.
Zum Programm
9
EX I L U N D MU S I K




gest. 26. 3. 1827
in Wien
erster Unterricht






























A ls der junge Ludwig van Beethoven im Jah-re 1792, aus seiner Vaterstadt Bonn kom-
mend, sich ganz in Wien niederließ, dort rasch Ein-
gang fand in der Gesellschaft, konnte er vor allem
als Klavierspieler und Improvisator brillieren. Doch
er wollte sich auch als Komponist einen Namen
machen, nahm etwas Unterricht bei Joseph
Haydn, mehr bei Johann Georg Albrechtsberger
und Antonio Salieri, und begann, erste Erfahrun-
gen vor allem auf kammermusikalischem Gebiet zu
sammeln. Bald schon hatte er sich mit dem Wie-
ner klassischen Stil vertraut gemacht und das von
Haydn und Mozart vorgegebene kompositorische
Niveau erreicht. Gerade dieses große Vorbild Mo-
zart – der Meister selbst war bereits gestorben
(1791), bevor Beethoven in Wien wirklich Fuß fas-
sen konnte – stand ihm vor Augen, als er in den
Jahren 1794/96 seine ersten beiden Klavierkon-
zerte entwarf und sich damit erstmals an eine
größere musikalische Form heranwagte. Danach
erst entstanden seine Sinfonien, zwischen 1800
und 1824 neun an der Zahl, eine gewichtiger als
die andere und sie alle als einzigartige Zeugnisse
eines wachen Geistes und großen Künstlers. Sie
wurden zu „Reden an die Menschheit“ und öff-
neten eine neue Welt für nachfolgende Komponi-
sten-Generationen. Es sollte allen schwer werden,
Ebenbürtiges leisten zu können. Der „Riese“
Beethoven, wie ihn Brahms bezeichnete, saß ihnen
allen im Nacken. Um nach ihm Sinfonien schrei-
ben zu können, mußte man erst verstehen lernen,
welch einen Anspruch er seiner Kunst gegeben hat.
Galt vor Beethoven jede Kunstausübung als Hand-
werk, wurde sie unter seinen Händen zu einer
intellektuellen Tätigkeit höchster Spannung und
Intensität, und der Komponist selbst war Künstler,
mehr noch, er war Schöpfer. Von solchem Selbst-
bewußtsein getragen, schuf Beethoven eine sin-
guläre Kunst. Es entstanden Werke, denen man
anmerkte, daß sie unter „unnennbaren Leiden“
entstanden sind. Diese waren keinesfalls mehr
Massenware, wie solche Produkte noch vor ihm









betrachtet wurden. Und da „die Musik ... Funken
aus dem menschlichen Geist schlagen“ muß, wie
Beethoven sagte, ist es selbstverständlich, daß sie
unter seinen Händen zum „Sieg des Geistes über
die Materie“ geworden ist.
Nur eine einzige Oper hat er geschrieben, dieser
Meister der instrumentalen Musik. Er war nicht der
geborene Theatermann und gebrauchte überhaupt
nur selten das vertonte Wort, um sich verständlich
zu machen. Doch er malte musikalische Bilder und
ließ sich von außermusikalischen Vorlagen inspi-
rieren, von Dichtung ebenso wie von der Natur.
Und da er oftmals aus tragischen Momenten sei-
Ludwig van Beethoven
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nes eigenen Lebens gestählt hervorging, vermochte
er in Musik zu fassen, wo andere vielleicht ver-
zweifelt wären. 
So wurde uns immer wieder sein Bild übermittelt,
als einer, der dem „Schicksal in den Rachen grei-
fen“ konnte, als der Kämpfer gegen alle Widrig-
keiten, einem Prometheus gleich. Dieses roman-
tisch verbrämte Bild aber hat längst Risse
bekommen, durch die das eigentliche Abbild des
Menschen Beethoven hindurchscheint. Trotz aller
hehren Worte, die von ihm überliefert sind, hat er
gelitten und sich durchbeißen müssen wie wir.
Doch er besaß etwas, wovon andere nur träumen
können: eine hohe musikalische Begabung. Und
so wurde aus ihm ein schöpferischer Künstler, der
alles, was ihn beschäftigte, bedrängte oder auch
erheitern konnte, in seine Kunst zu legen verstand.
Seine Gaben wußte er in unnachahmlicher Weise
zu gebrauchen. Und so erkennen wir in seinem
Werk seine Gedanken, bildhaft verständlich ge-
macht, erhaben und schön. Wir fühlen uns ange-
sprochen. Das macht seine Musik aus, die dadurch
zeitlos wird und uns nach 200 Jahren immer noch
berührt.
Beethoven komponierte Zeit seines Lebens Ou-
vertüren, solche, die – wie ihr Name sagt – Vor-
spiele sind und solche, die man als selbständige
Kunstwerke betrachten kann, selbst wenn sie für
einen ganz speziellen Anlaß, z.B. als Einstim-
mung bei einem Festakt, geschrieben wurden. Für
seine Oper „Fidelio“ aber schrieb er gleich vier Ou-
vertüren, nicht aus lauter Übermut, sondern weil
er bestrebt war, bereits im Vorspiel die Konzepti-
on des ganzen Werkes sinfonisch zu erfassen.
Dies gelang ihm offensichtlich nicht sogleich in
befriedigender Weise, dennoch wurden alle klei-
ne „Sinfonische Dichtungen“, musikalische Deu-
tungen eines vorgegebenen Inhalts. 
Die erste Fassung der Oper stammt aus dem Jahr
1805. Dazu gehörte naturgemäß eine Ouvertüre,
die wir heute als Nr. 2 kennen. So kam das Werk
am 20. November 1820 erstmals auf die Bühne,
12
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Noch heute besteht die
weitverbreitete Annah-









hatte aber keinen Erfolg. Bald darauf überarbei-
tete Beethoven seine Oper und komponierte eine
zweite Ouvertüre hinzu, die wohl berühmteste
aller Ouvertüren des Meisters, „Leonore Nr. 3“. In
ihr brachte der Komponist seine Oper in ein sin-
fonisches Konzept. Über 530 Takte führt uns das
Werk aus Florestans Kerker zu Leonores Befrei-
ungstat, zum Triumph der Gattenliebe. Diese Fas-
sung wurde am 29. März 1806 aufgeführt und
von den Wienern wesentlich günstiger aufge-
nommen. Aber auch diese Fassung verschwand
bereits nach zwei unzulänglichen Aufführungen
und einem heftigen Zerwürfnis zwischen dem
Komponisten und dem Intendanten. 
Doch ein gutes Jahr später schrieb Beethoven eine
neue, weniger pathetische, besonders reizvolle
Ouvertüre, zweifellos für eine geplante Auf-
führung, die nicht zustande kam und über die
man nicht mehr weiß, als daß nur die Ouvertüre,
nicht auch die Oper für sie neu gefaßt wurde. Wir
kennen dieses Vorspiel heute als 1. Leonoren-




Devrient (1804 – 1860),
die später in Dresden
wirkte und Triumphe
feierte, sang in Wien
am 9. November 1822
als erst 17jährige die
Leonore in „Fidelio“.
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Erst viele Jahre später ließ sich der inzwischen 43-
jährige Beethoven dazu bestimmen, seine Oper
nochmals zu überarbeiten. Für die Aufführung am
23. Mai 1814 im Kärntnertortheater hatte er eine
völlig neue Ouvertüre geschrieben, die noch heu-




Wie schon bei den anderen beiden Leonoren-Ou-
vertüren gibt auch dieses Werk einen allgemeinen
programmatischen Grundriß des Bühnen-Gesche-
hens. 
Nach einer verhaltenen Einleitung erklingt im
nachfolgenden Allegro-Teil das stolze, die edle
Frauengestalt Leonores symbolisierende Haupt-
thema. Aus ihm sprechen Entschlossenheit und
Glaube an den Sieg. Ein düsteres Gegenthema
weist auf den Despoten Pizarro. So entwickelt sich
aus beiden musikalischen Charakteren die drama-
tische Auseinandersetzung, ein Kampf der Gegner.
Wie eine Mahnung erklingt im langsamen Mittel-
teil das etwas abgewandelte Thema des leidenden
Gefangenen Florestan aus seiner Arie „In des
Lebens Frühlingstagen“. Im wieder einsetzenden
Allegro erringt schließlich das voll aufklingende
Leonoren-Thema den Sieg, der in einer triumphie-
renden Coda jubelnd gefeiert wird, auch wenn es
in einer überraschenden Schlußwendung, von
überwältigendem Glücksgefühl gleichsam er-
schöpft, zusammenbricht und erlischt.
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geb. 1. 3. 1810
in Želazowa Wola bei
Warschau;

















A ls vor mehr als 150 Jahren Frédéric Chopin,nur 39 Jahre alt, starb, verlor die musikali-
sche Welt nicht nur einen begnadeten Pianisten,
sondern einen genialen Komponisten, der nach-
haltig auf seine Mit-, mehr noch auf seine Nach-
welt eingewirkt hat wie kaum einer seiner Zeit-
genossen. Schon zu seinen Lebzeiten huldigten
ihm namhafte Pianisten, darunter Franz Liszt und
Clara Schumann, spielten seine Werke, und der
euphorische Ruf des gleichaltrigen Robert Schu-
mann „Hut ab, ihr Herrn, ein Genie!“ – bereits
1831 in der „Allgemeinen musikalischen Zeitung“
ertönt – kam aus einem begeisterungsfähigen Her-
zen. Und ganz ohne Zweifel ist es Einflüssen Cho-
pins zu verdanken, wie Schumann sein Opus 9
„Carnaval“ und Liszt seine Polonaisen und „Con-
solations“ komponierten. Aber auch Grieg und
Sinding, sogar Skrjabin und Rachmaninow, nicht
weniger als Fauré, Debussy und Ravel zehrten von
seinem neuen Klavierstil. Und alle Pianisten der
Welt spielten seine Werke, spielen sie heute noch
mit der gleichen Begeisterung.
Als Sohn eines französischen Emigranten und ei-
ner polnischen Mutter verlebte Chopin seine Ju-
gend in Warschau und fühlte sich zeitlebens sei-
nem Mutterlande verbunden. Bereits mit acht
Jahren begann er, öffentlich aufzutreten. Am War-
schauer Konservatorium wurde sein entscheiden-
der Lehrer Joseph Xaver Elsner, der mit großem
Fingerspitzengefühl die hohe Begabung des jun-
gen Fryderyk – so die heimatliche Schreibweise
seines Vornamens – zu fördern verstand. Die ei-
gentliche, über den Wunderkind-Status hinaus-
gehende Virtuosenkarriere – die nur von sehr kur-
zer Dauer sein sollte – begann für den 17jährigen
in Warschau und setzte sich während einer Kon-
zertreise nach Wien (1829) fort. Damals entstan-
den die ersten Kompositionen. Aufenthalte in Prag
und Dresden und eine erneute Reise nach Wien
brachten ihm viele neue künstlerische Eindrücke,
aber auch die Erkenntnis, daß er sich weiter ver-
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sein Ziel, sogar eine Notwendigkeit, denn in sei-
ner Heimat spielten sich politisch brisante Dinge
ab. Im Kampf um eine, vom russischen Zaren ver-
hinderte nationale Unabhängigkeit wurde die pol-
nische Revolte zerschlagen und Warschau von den
Russen besetzt. Chopin glaubte nun, in seinem
Land nicht mehr leben zu können. 
Am 11. September 1831 traf er in Paris ein mit
Empfehlungen namhafter Gönner. Rasch fand er
dort Anschluß in der Gesellschaft, besonders durch
den Fürsten Radziwill, in dessen Salon – Treff-
punkt der künstlerischen und geistigen Elite – der














Er spielte übrigens sein
e-Moll-Konzert: „Hier ...
ist ein junger Mensch,




gefunden hat, was man
– wenn schon nicht eine
völlige Erneuerung der
Klaviermusik – so doch
einen Ansatz zu etwas
nennen kann, das man
schon seit langem ver-
geblich erstrebt, nämlich
eine Fülle neuer Einfälle
von einer Art, die man
sonst nirgends findet.“
Zugleich wurde Chopin ein gesuchter Lehrer. Da
er nur wenige öffentliche Konzerte gab und Men-
schenansammlungen haßte, war das Unterrichten
eine gewichtige Erwerbsquelle, zumal er durchaus
einen Hang zum Dandytum bewies und zeitwei-
lig selbst einen aufwendigen Lebensstil führte.
Im Dezember 1836 begegnete er jener Frau, der
er sich für viele Jahre hindurch in engster Freund-
schaft und schwärmerischer Verehrung verbunden
fühlen sollte: Aurora Dupin, der als George Sand
bekannten Dichterin. Sein geschwächter Gesund-
heitszustand, ein zunehmendes Lungenleiden,
veranlaßte Chopin, den Winter 1838/39 gemein-
sam mit seiner Freundin auf Mallorca zu verbrin-
gen. Anstatt Linderung im milden Klima zu er-
langen, verschlechterte sich sein Zustand mehr
und mehr. Immerhin aber komponierte er viel,
spielte auch selbst Klavier in seinen Freundeskrei-
sen, lebte auch zeitweise bei George Sand. Doch
die todbringende Tuberkulose war nicht aufzuhal-
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ten Frau lockerten sich, bedingt durch ihr herrsch-
süchtiges, oft rücksichtsloses Verhalten, bis es zwei
Jahre vor seinem Tode zum endgültigen Bruch
kam. Im April 1848 unternahm Chopin zwar noch
eine Konzertreise nach England und Schottland,
um seine Finanzen aufzubessern, kehrte aber im
November – schwer krank – zurück. Nur wenige
Getreue blieben ihm zur Gesellschaft, unterstütz-
ten ihn auch finanziell, da er nun auch nicht mehr
unterrichten konnte. So starb er am 17. Oktober
1849. Seine Gebeine ruhen auf dem Pariser Künst-
lerfriedhof Père-Lachaise, doch sein Herz wurde
nach Warschau überführt.
„Man möchte sie das große Dreigestirn nennen,
die einer Generation angehörenden überragenden
Pianisten-Komponisten Chopin, Schumann und
Liszt. Und doch sind sie voneinander so grundver-
schieden, daß gerade am Beispiel ihres Schaffens
die verblüffende Vielfalt des neu und neuartig ge-
nutzten Instruments deutlich wird. Beethoven
hatte damit in einem großen, dem Jahrhundert
entsprechenden Maßstab begonnen, Chopin und
Schumann gewinnen dem Instrument neue lyri-
sche und dramatische, introvertierte Nuancen hin-
zu, Liszt bringt darüber hinaus noch das rhetori-
sche Pathos und die A-fresco-Technik ein. Was
Chopin von dem gleichaltrigen Schumann oder
dem nur ein Jahr jüngeren Liszt deutlich unter-
scheidet, ist die totale Dominanz des Klavier-
schaffens: Er schrieb ausnahmslos für (und eini-
ge wenige Werke mit) Klavier ... Seine Musik ist
von einer mühelosen, sich zwanglos ergebenden
Virtuosität und ungesuchten Brillanz, dabei von
subtilstem Geschmack. Chopin ist poetisch, ohne
der Literatur oder ähnlicher Anregungen zu be-
dürfen (wie etwa Schumann) – Ausnahme sind die
Balladen. Er lebte und schuf in komplizierten
Spannungsfeldern, etwa dem Widerspruch zwi-
schen einer expansiven Psyche, zwischen einer
haltgewährenden Heimat als Gegenstand steter
Sehnsucht und der französischen Metropole mit
19
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ihrem einmaligen gesellschaftlichen Fluidum, das
diesem Komponisten direkt lebensnotwendig wur-
de. Dies drückte sich aus in der Spannung zwi-
schen kraftvollen Folklore-Elementen ... und zu-
letzt fast morbider Eleganz des Salons ..., zwischen
einer unergründlichen Melancholie – die sich ein-
mal aus dem polnischen ,Zal‘ (Schwermut), zum
andern aus der mondänen Mattigkeit des Zeit-
geistes zwischen den französischen Revolutionen
der ersten Jahrhunderthälfte herleiten läßt – und
einer unbändig, stets neu aufflammenden Ener-
gie und noch zuletzt aufflackernden Leidenschaft“
(Peter Rummenhöller).
Neben den kleinen Formen der Klaviermusik, den
intimen, lyrisch-poetischen, hat uns der Kompo-
nist einige wenige größere Werke für Klavier und
Orchester hinterlassen. Das sind Variationen über
ein Thema aus Mozarts „Don Giovanni“ op. 2, eine
Fantasie über polnische Themen op. 13, ein Ron-











nicht nur zur Urauffüh-
rung, sondern auch auf
seiner Reise, die ihn
nach Paris führen sollte,
1831 zweimal in Wien
und einmal in München,
dann noch mehrfach in
Paris 1832 – 1835 und
schließlich in Rouen
1838.
Es-Dur op. 22 und natürlich die genialen Würfe
seiner beiden Klavierkonzerte, das Konzert e-Moll
op. 11 und f-Moll op. 21. Das e-Moll-Konzert ent-
stand zwar zeitlich nach dem f-Moll-Werk, gilt
aber wegen einer früheren Veröffentlichung als
sein erstes in der Zählung. Beide Konzerte sind Ju-
gendwerke, waren 1830 entstanden – Chopin war
kaum 20 Jahre alt –, und beide wurden auch von
ihm selbst in Warschau uraufgeführt, das e-Moll-
Konzert am 11. Oktober 1830. Eine Widmung an
den gefeierten Klaviervirtuosen Friedrich Kalk-
brenner deutet an, was der junge Chopin be-
zwecken wollte, die Lust am virtuosen Spiel, ähn-
lich Paganini. 
In einem solchen Virtuosenkonzert steht allein der
Solist im Mittelpunkt des Interesses. Das Orchester
hat nur die Funktion, mit einer ausgedehnten Ex-
position die Spannung des Publikums auf den er-
sehnten Eintritt des Solisten zu erhöhen, anson-
sten einen klanglichen Untergrund zu liefern, über
dem sich der Klavierpart entfalten kann. Hieraus
ist bald schon der Vorwurf erhoben worden, Cho-
pin habe das Handwerk des Orchestrierens nicht
beherrscht, ja die Instrumentation sei möglicher-
weise von fremder Hand gearbeitet worden. Jede
so geartete Kritik darf aber nicht übersehen, daß
dem Komponisten zu dieser Zeit weder Mozarts
noch Beethovens Klavierkonzerte bekannt gewe-
sen sein dürften, die ihrerseits in unvergleichlicher
Weise die Form des Dialogisierens zwischen Solo
und Tutti zu realisieren gewußt haben. Seither aber
hatte sich das Musikverständnis sehr stark gewan-
delt. Die virtuosen Elemente, die akrobatischen
Fertigkeiten der Solisten wurden jetzt weitaus
mehr gefragt, waren zur Mode geworden. Doch
Chopins frühreife Kunstfertigkeit und sein geist-
voller Umgang mit der musikalischen Materie, sein
unverwechselbarer Tonfall und dessen enorme
Suggestivkraft haben seine Kompositionen weit
über die zahllosen Virtuosenkonzerte seiner Zeit
erhoben, haben sie zum dauerhaften Bestand un-
serer heutigen Konzertsäle gemacht.
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Klavierkonzert Nr.1 e-Moll
Zur Musik
Nach einem großangelegten Orchestervorspiel, das
bereits das gesamte thematische Material enthält,
setzt das Klavier ein. Fast möchte es erscheinen,
als nutze der Solist die Themen und Motive zu frei
schwebenden Fantasien, zu improvisierendem
Spiel. Die hohe Kunst der Figuration blüht in al-
ler Pracht auf, doch in einer so eleganten, ausge-
wogenen Formentfaltung, mit solch überlegtem
und überlegenem musikalischen Empfinden, daß
wir zwar die Virtuosität bewundern dürfen, in ihr
aber nicht den Selbstzweck zu erkennen vermö-
gen.
Ein bezauberndes Klangbild stellt sich im Mittel-
satz ein mit typischem Nocturne-Charakter im
späteren Chopin-Stil. Nach einer kurzen orche-
stralen Einleitung tritt das Klavier mit einer sich
unendlich fortspinnenden, poesievoll-innigen Me-
lodie ein. Chopin schrieb an einen Freund von ei-
nem „Hineinträumen von einer herrlichen Stunde
im Frühling, im Mondschein“. Leise verklingt der
Satz in poesievollem Zauber.
Unwirsche Streicherunisoni zeigen den Beginn des
unmittelbar anschließenden Finales an. Doch
dann setzt das Klavier mit einer tänzerisch hoch-
springenden Weise ein, die den nationalen „Ton“
anschlägt, einen Krakowiak. Tänzerischer Elan be-
herrscht den gesamten Satz, virtuoses Spielwerk
und klavieristische Brillanz. Rasante Oktavläufe
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geb. 25. 4. (7. 5.) 1840
in Kamsko-Wotkinsk
(Ural)




























Die 1. Sinfonie von Peter Tschaikowski
I m Jahre 1860 hatte Nikolai Rubinstein (1835 bis1881), ermutigt und unterstützt von seinem
Bruder Anton (1829 – 1894), die Moskauer Abtei-
lung der russischen Musikgesellschaft gegründet.
Ein Privileg des Zaren würdigte vier Jahre später die
Bedeutung des neuen Instituts; der Umzug in ein
größeres Gebäude machte sie später auch äußer-
lich sichtbar. Vor allem aber sollte die Berufung Ni-
kolai Serovs als Professor für Harmonielehre die Re-
putation und das fachliche Niveau der neuen
musikalischen Bildungsstätte unterstreichen. Der
Hochberühmte zog jedoch seine künstlerisch und
gesellschaftlich höchst geachtete Stellung in St. Pe-
tersburg vor; gewöhnt an den Beifall der Haupt-
stadt und an ihr europäisch ausgerichtetes geisti-
ges und künstlerisches Leben betrachtete er wohl
die provinzielle Beschränktheit Moskaus als wenig
erstrebenswert. Nach Serovs Absage bot Nikolai Ru-
binstein die vakante Position Peter Tschaikowski
an. Ihm eröffneten dieselben Bedingungen – bei
freilich bescheidenem Gehalt – künstlerische und
gesellschaftliche Anerkennung und die Aussicht auf
gesicherte Existenz, verbunden mit einer Aufgabe,
die für ihn künstlerisches Neuland darstellte. Im Ja-
nuar 1866 reichte Tschaikowski als Abschlussbeleg
seiner Studien am St. Petersburger Konservatorium
eine Kantate für Soli, Chor und Orchester auf Schil-
lers „Ode an die Freude“ ein. Tage später erhielt er
sein Diplom, das ihm exzellente Studienergebnis-
se bescheinigte. Die Kantate indes, eine Arbeit, die
ihm Anton Rubinstein als Direktor des Konserva-
toriums ohne Rücksicht auf die Vorbelastung des
Gegenstandes durch Beethovens „Neunte“ aufer-
legt hatte, missfiel sowohl Serov als auch Rubin-
stein und Cui. Letzterer widmete dem Werk eine
vernichtende Kritik, die Tschaikowskis Selbstver-
trauen auf lange Zeit untergrub. 
Nur Hermann Laroche (1845 – 1904), damals noch
Student, später ein zuverlässiger Freund und För-














derer Tschaikowskis, ermutigte den aufstrebenden
Komponisten mit dem Bekenntnis, dass er ihn als
größtes musikalisches Talent des gegenwärtigen
Russland betrachte, „stärker und origineller als Ba-
lakirev, nobler und einfallsreicher als Serov, kulti-
vierter als Rimski-Korsakov.“
Der niederschmetternde Eindruck vom Misserfolg
seiner Kantate verband sich bei Tschaikowskis
Übersiedlung nach Moskau mit einem unbezähm-
baren Heimweh nach St. Petersburg und nach sei-
ner Familie. Trotz der Fürsorge jenes Kreises um
Nikolai Rubinstein, der sich um Tschaikowskis Ein-
gliederung ins gesellschaftliche und künstlerische
Peter Tschaikowski
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Leben Moskaus bemühte, sprechen Briefe aus den
ersten Moskauer Wochen von der Furcht, nun jah-
relang oder gar für immer hier leben zu müssen. 
Durch dieselben Freunde und Kollegen, die sich –
angefangen von seiner Ernährung bis hin zu stan-
desgemäßer Kleidung – um sein Wohl kümmerten,
erweiterte der neu gekürte Professor in Moskau
auch seine musikalischen Erfahrungen. Der Mu-
sikverleger Peter Iwanowitsch Jürgenson (1836 bis
1903), Initiator der ersten Standard-Edition deut-
scher Klassiker in Russland, der später auch Tschai-
kowskis Werke herausgeben sollte, der als Kritiker
bereits einflussreiche Pianist Nikolai Kaschkin
(1839 – 1920) und der Cellist Konstantin Albrecht
(1836 – 1893) ebneten ihm auf diese Weise auch
den Weg zu ersten beruflichen Erfolgen und zur
Anerkennung als fähiger Lehrer und als Komponist.
Bereits im März 1865 war mit der Ouvertüre F-Dur
erstmals ein Werk Tschaikowskis in Moskau öf-
fentlich aufgeführt worden. Der Erfolg hatte ihn
veranlasst, sich mit dem Gedanken an eine Sinfo-
nie zu beschäftigen, den er wenige Wochen nach
seinem Umzug nach Moskau, im März 1866, in die
Tat umzusetzen begann. 
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Die anfängliche Hochstimmung war allerdings
nach den St. Petersburger Ereignissen um die „Ode
an die Freude“ dem Zweifel an den eigenen kom-
positorischen Fähigkeiten und tiefen Depressionen
gewichen. Mitte August 1866 war die Kompositi-
on in ihren Grundzügen beendet. Die Orchestrie-
rung war so weit gediehen, dass Tschaikowski das
Stück Anton Rubinstein und seinem Kollegen Ni-
kolai Iwanowitsch Zaremba (1821 – 1879) zur Be-
gutachtung vorlegen konnte. 
Den erhofften Platz in der folgenden Konzertsai-
son der Russischen Musikgesellschaft verschafften
die beiden Koryphäen Tschaikowskis Werk nicht,
doch sie gaben dem Komponisten detaillierte Emp-
fehlungen für eine Umarbeitung seiner Sinfonie. 
Die Revision verzögerte sich jedoch. Denn zunächst
war Tschaikowski beim Umzug des Konservatori-
ums in einen neuen, größeren Bau mit einer Rei-
he von organisatorischen und künstlerischen Auf-
gaben ausgelastet. Die Teilnahme am Festbankett,
einem harten Kampf gegen seine Unsicherheit ab-
gerungen, krönte er – so Kaschkins Bericht – mit
einem Toast und einem Vortrag der Ouvertüre zu
Michail Glinkas Oper „Ruslan und Ludmila“ auf
27
Moskau, Stadtansicht
mit Kreml im Hinter-
grund. Hier lebte
Tschaikowski zwischen







1866 in Briefen von ste-
chenden Kopfschmerzen
und Schlaflosigkeit.
Ende Juli erlitt er einen
Nervenzusammenbruch,
der den Fortgang der
Arbeit an seiner ersten
Sinfonie jedoch nicht
verhinderte.
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Aufführungsdauer:
ca. 44 Minuten
dem Klavier, um seiner Verehrung für den „Vater
der russischen Musik“ und seiner Überzeugung
Ausdruck zu geben, dass Glinkas Musik die erste
sein müsse, die im neuen Konservatorium erklingt.
Danach vermittelte ihm Nikolai Rubinstein einen
Auftrag zur Komposition einer „Festouvertüre über
die dänische Nationalhymne“, die er innerhalb kür-
zester Frist vollendete. Aufgeführt wurde sie zur
Hochzeit des Zarewitsch mit der dänischen Prin-
zessin Dagmar, und ihrem Schöpfer brachte sie als
kaiserliches Geschenk ein Paar mit Türkisen be-
setzter Manschettenknöpfe ein, die der ständig von
Geldsorgen Geplagte sogleich verkaufte …
Ende November 1866 konnte er endlich die Über-
arbeitung seiner ersten Sinfonie beenden, freilich
noch nicht zur vollen Zufriedenheit Rubinsteins
und Zarembas. Beide betrachteten nur Adagio und
Scherzo als gelungen und setzten sie auf das Pro-
gramm eines für Februar 1867 in St. Petersburg
geplanten Konzerts. Das Scherzo führte Nikolai
Rubinstein bereits Anfang Dezember in Moskau
auf, freilich ohne große Resonanz seitens des Pu-
blikums und der Kritik. Nach weiteren Änderun-
gen erklang die Sinfonie im Februar 1868 schließ-
lich erstmals vollständig. Eine Partitur des Werkes
erschien nach erneuter Überarbeitung erst sechs
Jahre später im Druck. Die endgültige, von Tschai-
kowski nochmals gründlich revidierte Fassung
folgte 1888.
Die Uraufführung der 1. Sinfonie fand am 15. Fe-
bruar 1868 unter der Leitung von Nikolai Rubin-
stein statt, und besonders das Adagio wurde en-
thusiastisch aufgenommen. Dennoch vergingen
bis zu einer erneuten Aufführung mehr als fünf-
zehn Jahre. Gegen Ende seines Lebens aber ent-
deckte der Komponist selbst seine Zuneigung zu
seinem sinfonischen Erstling mit dem poetischen
Titel „Winterträume“ wieder und urteilte, dass das
Werk zwar in mancher Hinsicht unreif sein, ins-
















Sinfonie Nr. 1 g-Moll
Zur Musik
Der 1. Satz beginnt mit einem pentatonischen
Hauptthema unverkennbar slawischen Ursprungs,
das auf dem Hintergrund flirrender Violintremoli
von Flöten und Fagotten unisono eingeführt wird.
Es ist ein unvermittelter Beginn, der im Verzicht auf
eine Vorbereitung des Hauptthemas an Mendels-
sohns „Schottische“ und „Italienische“ Sinfonien
erinnert, und in der Tat hat sich Tschaikowski
während der Arbeit an seiner ersten Sinfonie mit
Mendelssohn beschäftigt. Möglicherweise hat er
ihm auch die Idee der assoziativen Satzbezeich-
nungen zu verdanken. Doch anders als bei Men-
delssohn bezeichnen die Satztitel „Träume auf win-
terlicher Fahrt“ und „Rauhes Land, nebliges Land“
zwar Idee und Grundstimmung des 1. und 2. Sat-
zes, bleiben jedoch ohne Auswirkungen auf Form
und Verlauf des Werkes. Sie meinen kein Pro-
gramm, bieten keine Erklärung für musikalische
Vorgänge in der Partitur, und im 3. und 4. Satz hat
Tschaikowski auf die verbale Fixierung poetischer
Bilder verzichtet: Die Musik erschließt sich ohne
ihre Hilfe, bedient sich aber klanglicher Assozia-
tionen. Während das Hauptthema des 1. Satzes bei
aller Verwandtschaft mit russischen Weisen noch
Mendelssohn’schen Geist atmet und Naturstim-
mung zaubert, folgt das zweite mit seinen chroma-
tisch abwärts strebenden Staccato-Figuren einem
betont rhythmischen Impuls. Der Satz endet so
karg, wie er begonnen hat: Beide Hauptthemen
werden immer weiter verkürzt und erklingen ein
letztes Mal über einem Streichertremolo, bevor er
in einem Pianissimo-Akkord der Bläser verklingt.
Die Relevanz des Titels für den 2. Satz – rauhes
Land, nebliges Land – muss sich unter anderem an
dem Umstand messen lassen, dass seine ersten acht
Takte bereits als zweites Thema in Tschaikowskis





Adagio cantabile ma non
tanto
4/4-Takt, Es-Dur











wahrem Glück und Liebe“ verkörperten. Streicher-
klang und langsames Tempo ändern freilich ihren
Ausdruck im neuen musikalischen Zusammenhang.
Ein Oboenthema löst sich aus dem Satzbeginn und
zeichnet in weiten kantablen Bögen melancholi-
sche Stimmung. Fagott und Flöte begleiten es, die
Streicher füllen den Satz lediglich auf. Nach einem
Zwischenteil erscheinen die Melodiebögen in den
Celli und werden von Liegetönen der Holzbläser,
Sechzehntel-Figuren der Violinen und Pizzicati der
Bratschen und Kontrabässe begleitet. Klang und
Bewegung verbinden sich hier zu einem jener Sät-
ze, die später fast untrennbar zu Tschaikowskis
großen Ballettkompositionen gehören werden.
Wie dort schwingt sich die Sinfonie zu einem ful-
minanten Höhepunkt auf, bevor der Satz verklingt.
Der 3. Satz existierte bereits ein Jahr früher als
die übrigen Sätze der 1. Sinfonie als Scherzo der 
cis-Moll-Klaviersonate. Einen halben Ton tiefer
transponiert, ist er bis auf die vier Einleitungstak-
te und wenige vor der Wiederkehr des Hauptthe-
mas eingefügte Takte im Wesentlichen unverändert
geblieben. Einige Passagen treten in der Orches-
terversion deutlicher hervor als in der Klavierfas-
sung, und an Stelle des ursprünglich eingefügten
Trios steht nun ein Walzer, der erste in der Reihe
jener brillant orchestrierten Stücke, die als Tschai-
kowskis ureigene Schöpfung in seinen Opern und
Balletten einen festen Platz haben.
Im Scherzo benutzte Tschaikowski eine relativ spar-
same Besetzung aus Streichern, Holzbläsern und
Hörnern und entspricht damit weitgehend Men-
delssohn’schem Vorbild. Erst im Finalsatz erweitert
er das Orchester um tiefe Blechblasinstrumente wie
Tenor- und Bassposaunen sowie Tuba und löst sich
damit vom neoklassischen Klangbild. Traditions-
verbunden bleibt er in der Wahl der Form und ent-
wickelt ein Sonatenrondo aus höchst markantem
Material: Seine Grundlage ist ein russisches Volks-
lied (für das in der Tschaikowski-Literatur ver-
Vom Komponisten erst spät
wiederentdeckt: die Zuneigung
zu seinem sinfonischen Erstling
voller Substanz und Poesie
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schiedene Titel angegeben werden). Es erscheint als
Introduktion, figuriert auch als zweites Thema des
„Allegro Maestoso“-Teils, der als Gegenpol zum
energischen Thema des „Allegro moderato“-Teils
nach einem kurzen Rückgriff auf die Einleitung er-
scheint. Auf höchst ungewöhnliche Weise führt
Tschaikowski eine Reprise als enge rhtyhmische
und melodische Verflechtung eines Teils der
langsamen Einleitung mit dem Allegro-Moderato-
Thema herbei – und konstituiert auf diese Weise
die wohl markanteste Passage des Satzes. Der
Übergang zum zweiten Thema, das sich in ge-
messener Bewegung gegen die von Hörnerklang
markierten Taktschwerpunkte durchsetzt, die
scharfen Dissonanzen und das offensichtliche, fast
dekorative Hervorkehren kontrapunktischer Ver-
fahrensweisen an so herausragender Stelle des
Werkes dürfte zumindest bei Rubinstein und Za-
remba für Irritation gesorgt haben, und noch heu-
te wirkt es höchst ungewöhnlich.
Denn der Fugato-Teil, den Tschaikowski aus einem
Fragment des ersten Themas etabliert, erweist sich
bald als ausgedehnte Sequenz aus Auftritten ein-
und desselben Themenbeginns auf verschiedenen
Stufen. Sie lässt zwar eine grandiose Steigerung zu,
verschließt sich aber einer organischen sinfonischen
Entwicklung. Ausgleich soll eine zu gewaltigem
Volumen aufgetriebene Coda schaffen, die den
Satz in strahlendem G-Dur beschließt. 
Als quasi apotheotische Verklärung jener volkstüm-
lichen Weisen, die in drei Sätzen des Werkes eine
zentrale Rolle spielen, steht sie in seltsamem Ge-
gensatz zu Tschaikowskis dezidierter Ansicht über
die Verwendung von Volksweisen. Man müsse erst
eine exakte Transkription der Melodien herstellen
„so wie sie vom Volk gesungen werden“, meinte
er, und erst dann könne man sie richtig verarbei-
ten. Nach Kaschkins Bericht hatte Tschaikowski
aber begründete Zweifel an der Authentizität ge-
rade derjenigen Melodie, die er für das Finale ver-
wendete.
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34
11 SANFTE FUSSTRITTE FÜR BESSEREN KLANG
Organisten haben komplette Klaviaturen mit Füßen zu traktieren. Gar
so sehr auf unten achten müssen Pianisten nicht, es sei denn, sie spie-
len auf einem der äußerst seltenen Pedalklaviere, die im 19. Jahrhun-
dert gebaut wurden. Doch ganz ohne Pedal, ganz ohne sanfte Fußtritte
mag kein KO N Z E R T F L Ü G E L mehr auskommen. Schließlich geht es um
Klang. Um Weite oder Enge, Nachdruck oder Zurücknahme. Drei Pedale
sind es seit Steinway 1874. Drei Pedale besitzt heute fast jeder Flügel.
Das linke macht Dinge, die seltsam aussehen: Es bewegt die komplet-
te Mechanik nach rechts. Ein Stück nur, nicht viel, c bleibt c und wird
nicht cis. Aber c klingt dunkler, leiser, weil der Hammer eine Saite we-
niger anschlägt.
Tritt man rechts, passiert in etwa das Gegenteil. Der Ton gewinnt an
Volumen, mag kaum mehr abklingen. Das Pedal hebt die ganze Dämp-
fung auf, so daß die Saiten länger schwingen und sich gegenseitig an-
regen. Ein reizvolles Mittel des pianistischen Vortrags, das den Spieler
zugleich auf Maßhaltigkeit prüft. Etwa wenn er Bach spielt, dessen Zeit
dieses Forte noch nicht kannte.
Das Sostenuto-Pedal liegt zwischen den beiden – wie auch dessen Wir-
kung. Im Moment des Tretens hält es nur die Dämpfer jener Saiten fest,
die gerade schwingen. Danach gespielte Töne werden normal gedämpft.
Das verführt zu reizenden Klangmischungen; Komponisten wie Lucia-
no Berio etwa haben Akkord über Akkord geschichtet.
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BRUCKNER – jeweils 18 Uhr
Klubraum 4 des
Kulturpalastes (3. Etage)
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Konzert für Klavier und Orchester
Nr. 2 B-Dur op.19
Anton Bruckner (1824 – 1896)





Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 4 B-Dur op. 60
Béla Bartók (1881 – 1945)
Konzert für Orchester Sz116
Dirigent






Heitor Villa-Lobos (1887 – 1959)
„Assobio a Játo“ (The Jet Whistle)
Niccolò Paganini (1782 – 1840)
Duo für Violine und Violoncello op.1 Nr.1 Es-Dur
und Sonate e-Moll Nr.12 für Violine und Gitarre
Luigi Boccherini (1743 – 1805)
ZUM 200. TODESTAG DES KOMPONISTEN
„Fandango“ – Quintett für Gitarre und Streicher D-Dur
Luciano Berio (1925 – 2003)
Folk Songs for Mezzosoprano and seven Instruments
(arrangiert von L. Berio)
Ausführende




















Sonnabend, 22. 1. 2005
19.30 Uhr, B
Sonntag, 23. 1. 2005
19.30 Uhr, C1
Festsaal des Kulturpalastes
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F e i e r n S i e m i t u n s !
Die PHILHARMONIKER begrüßen mit Ihnen das neue Jahr!
Konzerte am 1. Januar 2005, 15 und 19 Uhr
Sonderangebot: für Abonnenten bis zu 102 Ermäßigung
DRESDNER PHILHARMONIE
Leitung und Solovioline  . . . . .Wolfgang Hentrich
Moderation  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .Wolfgang Dosch
Violine  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .Heike Janicke
Fagott  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .Joachim Huschke
Tanz  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .TänzerInnen der Ballettschule
der Wiener Staatsoper
MitVergnügen ...
... ins Jahr 2005
mit Musik




Sonnabend, 29. 1. 2005
19.30 Uhr, AK/J




Claude Debussy (1862 – 1918)
„Prélude à l’après-midi d’un faune“
(Vorspiel zum Nachmittag eines Faun)
Trois Nocturnes (Drei Nachtstücke) –
Triptyque symphonique (Sinfonisches Triptychon)
für Orchester und Frauenstimmen
Première Rapsodie pour Clarinette et orchestre
„La Mer“ (Das Meer) – Trois esquisses symphoniques
(Drei sinfonische Skizzen)
Dirigent

















10 – 19 Uhr
Sonnabend
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